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Gesell' dich einem Besseren zu,
Daß mit ihm deine bess'ren Kräfte ringen!
Wer selbst nicht weiter ist als du,
Der kann dich auch nicht weiter bringen.

Pt KkiimM md ihre mxMiche
VonI . M. Roth, ebrrbach.

Nachdruck verboten
Die volkSwirthschaftliche Bedeutung der Bienenzucht

in Bezug auf Gemeinnützigkeit, Moral und Rentabilität
Wird heutzutage fast überall anerkannt.

Jeder halbwegS Gebildete weiß, welchen Nutzen die
Honig und Blüthenstaub sammelnde Biene dadurch stiftet,
daß sie bei so vielen Culturpflanzen die Blüthenbefruchtung
vermittelt. Die veredelnde Wirkrmg der Bienenpflege au
Gemüth und Geist der Menschen, erwirbt ihr Freunde in
Hütte und Palast. Sie macht ihrem Anhänger die HäuS.
lichkeit werther, gewährt ihm die gesündeste Erholung im
Garten unter Blume» und Bäumen und bringt ihn in
innige Beziehung znr schönen Natur. In fast allen Lebens
Sußerungrn de» wunderbaren BienenstaateS liege» beacht« -
werthe Winke für den denkenden Beobachter.

Nicht zum wenigsten ist e» auch der pecuniäre Erfolg,
welcher mit der Bienenzucht verbunden ist, dem sie so viele
Verehrer verdankt. Wenn man bedenkt, daß die etwa 4000
Köpfe zählenden eigentlichen Züchter unsere» HeimathlandeS
bei geringem Anlagecapital in ihren freien Stunden einen
durchschnittlichen JahreSertrag von rund 600,000 Mark
gewinnen, so kann man die Imkerei sicherlich nicht eine
unbedeutende Beschäftigung nennen.

Hundert Mark mehr oder weniger spielen zwar beim
Kapitalisten oder Großkausmanne keine wesentliche Rolle;

!aber bei kleineren Existenzen, au» denen sich die Bienen-
-züchter zumeist rekrutiren, ist eine solche Nebeneinnahme
hoch anzuschlagen.

Wer daher für die Bienenzucht wirbt, ,hr «eue An¬
hänger zuführt, arbeitet mit an dtt Hebung der Volks«

*Wohlfahrt.
Dauernden Erfolg kann aber nur der mit der Bienen¬

zucht haben, welcher seinen Betrieb den gegenwärtigen Ver¬
hältnisse» anpaßt. Die Zeit, in welcher der Imker sein
Thun nach dem alten Volksspruche:

Wer will Immen halten und Schaf,
Leg sich nieder und schlaf,

einrichten konnte, find für immer vorbei. Die Trachtver.
hältniffe haben sich im Allgemeinen in Folge der intensi.
veren Land- und Forstkultur zum Nachtheile der Bienenzucht
geändert. In vielen Gegenden sind die Honigquellen spär¬
licher geworden; in anderen hat die vom Frühlinge bis
zum Herbste andauerude Weide ein« fast ausschließlichen
Frühtracht weichen müssen.

Wo die HauptbedingungendeS Gedeihens ein« Sache
sich geändert haben, muß sich auch stet» eine Umgestaltung
fee» Betriebs vollziehen.

Wer diesem Gesetze nicht Rechnung trägt, über den
,kommen sich« dir nachtheiligen Folgen eines dem Rückschritte
identischen Stillstände». In der Imkerei muß die einge¬
tretene Kürzung und fast allgemeine Schmälerung der Bienen¬
weide durch eine Betriebsverbefferung ausgeglichen werden.
Dieselbe hat sich einerseits auf die eigentliche Bienenbehand»
lung und zum andern auf die technische Einrichtung der
Wirthschaft zu erstrecken. Jeder Fehler in der Behandlung
feer Bienen rächt sich heute ungleich schwerer, als zu einer
Zeit, wo die Natur in Hülle und Fülle die Arznei zur
Heilung der vom Stümper geschlagenen Wunden bot. ES
find daher vor allem gründliche theoretische Kenntnisse zu

meiner ersprießlichen Zucht erforderlich. Nur wer das Leben
,und die Lebensbedingungen des Bienenvolkes kennt, vermag
'mit Nutzen in seinen Haushalt einzugreifen, drohenden
'Schaden zu verhüten oder entstandenen zu heilen. Ander-
Iseiis sind in technischer Hinsicht diejenigen Einrichtungen
'zu treffen, welche die möglichste AuSnützungd« kürz« en

oder schmäleren Tracht gestatten. DaS Fundament zu einer
derartigen Einrichtung liegt in der Birnenwohnung bezw.
im Bau der Bienen selbst. Erfahrungsgemäß bietet und
ermöglicht nur der Dzierzonstockd. h. die Wohnung mit
den beweglichen Waben alle die Vortheile, welche unter den
obwaltenden Umständen die Bienenzucht noch rentabel
«ach« . Die Mobllwohmm» »estattet nicht nur die Heran

ziehmig aller technischen Hilfskräfte*) der Neuzeit, sondern
leistet auch einer naturgemäßen Pflege der Bienen den
größten Vorschub. Sein auseinandernehmbarer Bau ist
einem Buche vergleichbar, in welchem man jederzeit lesen
kann. ^ , . ,,,

In Ländern mit ähnlichen klimatischen und landwirth-
schaftlichen Verhältniffen, wie sie d« größte Theil von
Deutschland hat, bedeutet ein Zuwachs der Bienenvölker be¬
weglichen Baues Fortschritt, ein wesentlich unveränderter
Bestand oder gar die Abnahme solcher, aber Rückschritt in
der Bienenzucht. ^ ,

Wie steht eS nun mit Bad« in dieser Begehung?
Nach der Statistik befanden sich im Jahre 1873 unter
75,831 Bienenvölk« n »och 65,866 Strohkörbe und nur
9965 Dzi« zonstöcke, am 1. Dezember 1892 betrug die
Gesammtzahl 78,284 Stöcke. Darunter waren 45.601
Dzierzonstöcke und nur noch 32,683 Strohkörbe. Der
Mobilbau hat in diesem Zeitraum also eine Zunnahme von
357 pCt. erfahren. Somit befindet sich die zeitgemäße
Umgestaltung der badisch« Bimmzucht in vollem Zuge.
Wer sich üb« die geringe Gesammtzunahmewundert, wird
die Sache mit anderen Augen betracht« , wenn« erfährt,
daß ein gut gepflegtes Mobilvolk mehr leist« kann, als
drei Strohstöcke. Der Ertrag auS der Bienenzucht hängt
jetzt weit mehr von der Beschaffenheitder Völker als von
der Zahl derselben ab.

Me Jagt der englische« Landarbeiter.
Unter dm Berichten der britisch« Arbeitskommission

sind auch die Ausführung« WilliamC. Little'S. das rst
deSjmigen KommiffärS, d« speziell die Lage der ländlischen
Arbeiter zu prüf« und zu schildern hatte, von großem
Jntereffe. Am Schluß seines Referats sagt er: Dre Zahl
der Arbeiter auf dem flachen Lande hat sich überall ver¬
ringert. Am meisten ist dieselbe in Irland zurückgegangen,
die Wirkung« dieser Vermind« ung aber Hab« sich am leb«
hastest« in Schottland geltend gemacht, wo üb« all über
Arbeitermangel geklagt wird. .

In Englandw« den gegenwärtig auch weniger Ar
beiter für die Landwirhschaftgebraucht, und in Folge der
Vermind« ungd« Zahld« Arbeiter ist die Arbeit der« ,
die auf dem flach« Landev« bleiben. beständiger geworden
BemerkmSw« th ist, daß Frauen in England gar nicht mehr
bei d« Feldarbeit verwendet werden; es läßt dieS daraus
schließen, daß sich die materielle Laged« landwirthschaft-
lichen Arbeiter verbessert hat. UebrigenS ist diese Besserung
nicht nur in England, sondem im ganz« vereinigt« König¬
reich zu konstatieren, allerdings in den verschieden« Theil«
der Monarchie in verschiedenem Grade. Theilweise ist sie
wohl eine Folged« Erhöhung deS Lohne», zumeist ab«
dürste sie dem zunehmend« Billigerw« den vieler Konsum-
arttkel zuzuschreibm fein, denn der Arbeit« selbst
produziert kaum, er muß für seinen Untnhalt fast alleS
kauf« .

Am schlimmsten ist der landwirthschaftliche Arbeiter
mit d« Wohnung daran; nach der Seite sollte noch viel
geschehen. Little nimmt in seinem Berichte auch aus die
Urtheile derer Rücksicht, welche vor ihm die Lage der
landwirhschaftlichen Arbeiter Großbritanniens untersucht
haben. So zitiert er au» einem Werke „Ms landed
interest“, da» Sir James Saird im Jahre 1878 er¬
scheinen ließ, folgendes Urteil: Die Lage de» landwirth.
schaftlichen Arbeiters war anscheinend niemals besser olS
jetzt. Mit der Zeit der Königin Elisabeth verglichen, sind
die Löhne um das Sechsfache gestiegen, währenv der Preis
deS Brotes sich nur verdoppelt hat. Im Jahre 1770 war
der Lohn deS FeldarbeiterS1 sh. 2 d. per Tag, während
der Weizenpreis 46 8h. pro Quarter betrug. Im Jahre
1816, unmittelbar vor der Aufhebung der Kornge¬
setze, stellte sich der Lohn auf 1 8h. 7 d., der
Weizenpreis auf 53 8h. Seitdem sind die Löhne um
60 Prozent gestiegen, während der Preis des Weizen» ge¬
sunken ist.
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— Die Verwendung der Trockenschnitzel
Geheimrath Märcker hat seiner Zeit umfassende Fütlerungs-
versuche mit Trockenschnitzeln angestellt. Für die Praxis
«giebt sich daraus Folgendes: Fütterung von Mastochsen.

Die Trockenschnitzel könnm die eingesäuerten Schnitzel vor»
theilhaft ergänzen und bedingen bei einem gleichen Gehalt
an Trockensubstanz in beiden die Erzeugung«in« größem
Menge von Fleisch und Fett. 2. Setzt man den Trockm«
chnitzeln etwas Bruchreis oder ein sonstiges Kraftfutter-

mittel in entsprechender Weise zu, so stell« sie ein« wohl-
bekömmlichen Ersaß deS Wiefmh« es dar. 3. Die Ochs«
könnm ohne Gesahr sieben Kilo Trockmschnitzel verzehren,
welche 56 Kilo eingesäuertm Schnitzeln gleichkommen. Von
etztern überhaupt mehr als 40 Kilo nehmen, wäre gesähr-
ich. 4. Die Rationen, welch« die größten Mmgen Trocken-
chnitzel enthielten, warm auch die billigst« . 5. Nach

Rationen, welche Trockenschnitzel enthielten» war der Mist
am ärmsten; die» ist leicht erklärlich, wenn man bedenkt,
daß die Excremmte um so ärmer  sein müssen, je
mehr die gereichte Nahrung vom Thiermag« auSgmutzt
wird. V« suche bei Milchkühen: 1. Bei gleichem Gehalt
an Trockensubstanz bewirkten die Trockenschnitzel eine reich-
lich« e Milchabsonderung alS die eingesäuertm Schnitzel.
DaS Mehr betrug in einer FütterungSzeit von 10 Tag«
0,5 Liter bei ein« täglichen Erzeugung von 17 Liter. 2.
Unter dem Einfluß der eingesäuertm Schnitzel hat da-
Lebendgewicht sich nicht wesentlich vermehrt, wohl ab« et¬
was durch Trockenschnitzelfütterung bei gleichem Gewicht
an Trockensubstanz. 8. Der Mist wurde nach Trocken-
schnitzel-Fütterung ebenfalls ärmer. Versuche bei Mast¬
schafen: 1. Die Thi« e gedeihen beff« bei trockm« als
nach eingefäu« tm Schnitzeln. 2. Di« Thiere saufen nach
reinen Trockenschnitzeln, oder »ach ein« Mischung d«
letzteren mit and« em Futter wenig« Waff« al« »ach
eingesäuerten Schnitzeln. 3. Jeder Praktiker weiß, daß
die Schafmästung während der heißen Jahreszeit fchwinig
ist, namentlich mit eingesäu« ten Schnitzeln. Setzt man
aber an Stelle der letzteren Trockenschnitzel, so vollzieht
sich die Mästung auch während de» Sommer» ohne
Schwierigkeit. Am besten giebt man den Milchkühen täg¬
lich drei, Mastkühen und Mastochsen fünf, ArbrttSochse»
vier, Schafen 0,33 und Lämmern ein Kilo.

— Haben die Hühner Krämpfe in den
Beinen , so bringe sie in einen warm« , trocken« , rein«
Stall, bade ibre Füße täglich in lauwarmem Wasser und
menge rothen'Pfeffer unter's Futter. Wenn die Hühner
gut gehalten werden, so tritt diese Krankheit nie auf.
Trockene Sägspäne sind als Einstreu im Hühnerstall zu
verwenden, nur muß daS Streumaterial täglich aufgrharkt
und die Ex« cmente entfernt, sowie der Stall öst« gründlich
gereinigt werden.

— Als Heilmittel abgebrochener Hörner
beim Rindvieh wird empfohlen: Ein nußgroßes Stück
Alaun wird in */io Liter Wasser gelöst und hiermit täglich
ein bis zwei Mal die Wunde gewaschm. Zum Schutze
vor Insekt« wird dieselbe alle zwei bis drei Tage mit
Hirschhornöl eingepinselt.

*) lieber dir wichtigsten Hilfsmittel der neuzeitlichen Bienen¬
zucht«erd« ich»ln andermal nfutten. » • vors.

— Ein Mittel gegen die Ausbreitung der
Rothlaufseuche der Schweine . Das Mittel be-
teht in kräftiger DeSinfection der Stallungen, Futterbe¬
hälter. Krippen und der Schweine selbst mit Eisenvitriol.
ES sollen dazu in einem Eimer Wasser zwei gehäufte Eß¬
löffel voll Eisenvitriol(schweselsaures Eisen) aufgelöst und
damit täglich zweimal mit einer Gießkanne die vorher ge-
reini en Ställe, Utensilien und die Schweine besprengt
weil Dazu ist bei Behandlung der Seuche, wo sie
schou llfgetreten ist. den kranken Thieren ein Abführmittel
gegebk» welches gleichzeitig auch ein kräftiges Desinsections-
mittelH nämlich Calomel(versüßtes Chlorquecksilber), für
ein mittelgroßes Schwein2 Gramm mit Mehl zur Lat¬
werge Nacht, aus einmal eingegeben, als ein wirksames
Mittel<*t%nt>« . Solche Gaben können nach nicht ge¬
nügendem Erfolge nach6 Stunden wiederholt werden.»

— «u>tistbeetc mit Weintrestern . Weintrester
eignen fitz wr anhaltenden Erwärmung von Mistbeeten
sehr gut. fta damit etwa 35 Centimeter hoch angelegter
Beet zeigt» A* Mitte November drei Wochen lang eme
Wärnw voll »b bis 30 Grad Reaumur und im -ttbruar,
ohne unigeotfi'M werden zu sein, noch 16 GradR. Cm
ungünstig« l *.uf5 aus die darauf stehend« Pflanz«
konnte nicht vemerkt werden. Wo man Weintrester billig
und in ausreichend« Menge haben kann, ersetzen sie nicht
nnr Pferdedung, sondern sind ihm der dauernd« , mehr
gleichmäßigen Wärmentwickeluw, « eg«
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Der Amens»Mil die Kemegrii.
Vom Onkel  Nassauer.

(Nachdruck verboten.)
' Motto:  Freier thu di« Augen auf,

Freien ist kein Pserdekauf!
Im „blauen Lündchen"  giebt es noch Original-

mrnschrn, und wer das Glück hat einen solchen zu finden
und es versteht, ihn zum Plaudern zu bringen, der
erfährt manches Weisthum, das, obwohl es oft heiter
klingt, doch auch ein Körnlein Wahrheit enthält, das man
dahin schreiben soll, wo es kein Huhn auskratzt, nämlich
hinters Ohr.

Einen solchen Originalmenschen kennt der Onkel
Nassauer und er hat ihn auch schon oft zum Plaudern
gebracht, wobei sein Cigarrentäschchen und einige„Stangen
Hohenastheimer" den Vermittler machten. Diesem alten
„Blauen" verdankt er auch die nachfolgende Heiraths-
geschichte des Henerch und der Meinegrit, wobei der
„Blaue" eine Erfahrung machte, die es ihm verleidete,
jemals wieder als Freiersmann auf der Dorfbühne
aufzutretcn.

Der alte „Blaue" konnte den „Henerch" gut leiden,
denn er war ein stiller Bursche und keine„Haselierer",
auch kam er oft in sein Haus „spille", wie man auch
im blauen Ländchen Besuchcmacheil nennt, mit denen man
nicht gerade einen besonderen Zweck verbindet. Henerch
zeigte schon als Bub und danir auch als Jüngling ein
gesetztes Wesen, er war nicht stolz, lief auch nicht jeder
Schürze nach, und wenn die letzte Feierabendglocke läutete,
dann war er daheim und ging in's Bett. Damit soll
nun nicht gesagt sein, daß er ein Müdchenfeind gewesen
wäre, nein, er ging auch auf Freiersfüßen und dachte
wie jener: „So ein wenig Liebchen muß man schon
haben!" Aber er war in Liebessachen gar bedächtig unl
vorsichtig, und so schlich ein Jährchen ums andere dahin
und zwischen seinen kaffeebraunen Haaren zeigten sich
schon weiße Spitzen, und der Henerch ging immer noch
mit der Neunnhrglocke allein ins Bett. Da sagte ein¬
mal der alte „Blaue" zu ihm: „Henerch, für Dich ist
es Zeit, daß Du von der Gasse kommst und in einen
eigenen Hausstand hinein; es giebt nichts Verdrießlicheres
als so einen alten Junggesellen; Du bist eben kein Füllen
mehr und ich glaube, im ganzen Dorf giebt es keine Kuh,
die so alt ist wie Du."

Der Henerch schmunzelte vergnügt, dann öffnete er
den Mund' von einem Ohr zum andern und sagte:
„Gelt, „Herrche"*) ivann Ihr noch ledig wäret, das
thät Euch gefallen! Aber Spaß beiseite, weißt Du mir
Eine? Beim Heirathen muß man zu Zweien sein, und
der Pfarrer, der Einen allein traut, lebt schon lange
nicht mehr. Wer wird mich wollen? Du weißt, ich heiße
schon gar lange Henerch!"

Das „Herrche", der alte Blaue, kratzte sich, ob¬
gleich es ihn gar nicht juckte, dann rückte er mit seiner
Meinung heraus und sagte: „Was eine Frau für Dich
iväre, Henerch? Ich meine die Memegrit droben im
Dorfe >väre ein Person, wie sich's gehört, sparsam und
fleißig; freilich hat sie ein wenig Haar auf den Zähnen,
aber die haben die Weibsleute alle; dagegen ist sie
trocken hinter den Ohren und reif, denn sie hat wohl so
oft den Kuckuck schreien gehört als Du auch. Ich meine
die Memegrit wäre eine Frau für Dich; die kommt
immer daher so sauber und so nett und so flink, als
ob sie in Draht gehängt wäre. Ueberlege und bcschlafe
Dir den Fall, Henerch!"

Der Henerch meinte vorerst nichts zu der Sache,
er sagte „Gute Nacht, Herrche!" denn eben läutete die
Neunnhrglocke, und er ging heim und überlegte und be,
schlief die Geschichte mit der Memegrit. jAm folgenden
Abend warf sich Henerch in die Wichs, er wusch sich
und kämmte sich, dann zog er das blaue Kamisölchen
mit den blanken Knöpfen an, steckte sich die Sonntags¬
tabakspfeife ins Gesicht und dachte: „Das Fragen kostet
ja kein Geld!" Nun nahm er das Herz in die Hand,
ging stracklich die Dvrfflraße hinauf zur Memegrit und
fragte und sagte ohne Weiteres: „Wie ist's Memegrit?
Wollen wir zwei ein Pärchen machen?"

An so einen Ueberfall hatte die Memegrit nicht
gedacht; sie bügelte gerade ihr blaues Häubchen, das
spöttische Menschen auch „Schmälzpfännchen" nannten,
und so six und so mundfertig sie sonst auch immer war,
diesmal versagte ihr die Zunge den Dienst, und ihre
dicken Vollbacken färbten sich feuerrot. Das dauerte
aber nicht lange, nur einen Augenblick oder zwei, dann
war Memegrit wieder im gewohnten Fahrwasser, nnd
wie sie war — frisch von der Leber hinweg! — schlug
sie ein und gab dem Henerch das Jawort.

•) . Herrche" — Großvater; „Fraache' — Großmutter.
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Jetzt war große Freude unter Memegrits Gezelt.
Wie sie lacht, mit dem ganzen Gesicht! Wie sie ihren
Henerch anschaut, mit Augen so lieb und so süß! Wer
hätte das aber auch hinter dem Schwernots-Henerch ge¬
sucht! Sonst schlich er herum wie ein Duckmäuser, und
jetzt eine solche Schneid;"

Da bimbelt die Neunuhrglocke und macht ihrem
süßen Denken ein Ende, denn diese zieht den Henerch
ins Bett, und er giebt seinem Memegritche einen Kuß,
den ersten, einen rechten Schmätzer und Knaller, und
dann geht er in Gottes Namen heim ins Bett ; aber
diesen Abend fällt ihm das Einschlafen so schwer wie
auch seinem Memegritche«. Es war das alles aber
auch gar zu überraschend gekommen!

Früh des Morgens waren beide in den Strümpfen,
nnd sic gingen an die Arbeit mit Lust, jetzt Braut nnd
Bräutigam. Memegritche singt aus voller Brust und
mit heller Stimme, und der Henerch pfeift wie eine
Amsel, wo er geht hat er Memegritche im Sinn , wo er
steht, sieht er Memegritche„mit Backe wie die Ruse un
was kann se d'r uit schmuse!"

Wirklich, Henerch nnd Memegritche, — wenn auch
bereits im Schwabcnalter, — waren wie zwei Kinder
— sie liebten einander, und sie zeigten ihre Liebe
«»gescheut auch öffentlich; denn: Liebe, Feuer,
Husten, Krätze, Gicht — lassen sich verbergen nicht!
Und kamen sie zusammen, so regnete es Küßchcn, und
sie spitzten dabei den Mund wie die Kuh, wenn sie eine
Erdbeere nascht.

Und das „Herrchen", der alte „Blaue", welcher
diese Seligkeit ein gefädelt hatte, sah das alles mit an
von nah und fern und auf der Hochzeit, und erdachte:
dem Henerch steckt die Liebe in der Haut, wie die Wurst

' im Sauerkraut. Nnd doch kam es auch wieder über
ihn wie ängstliche Sorge und er brummte vor sich hin:
„Sie sind ja vernarrt ! Wenn es nur nicht auch noch
heißt: In Eile gefreit, in Muse bereut! Ich weiß
auch, daß die Hochzeiter neun Tage blind sein müssen.
Aber so geckig habe ich mein Lebtag nichts gesehen'
Wenns nur nicht schlecht ausfällt! Ich sorge sehr
darum! Es vergeht alles, auch die Hochzeit und das
Küssen! Nach den Flitterwochen kommen die Zitter-
w.'cheu und dann die Gewittcrwochen; es blitzt und es
donnert. Wenns nur nicht einschlägt!

Und richtig erzählte mir der alte Blaue wie ich
geahnt, so kam's. An einem Mittag gehe ich an dem
Henerch seinem Hanse vorüber. Henerch sitzt im Hofe
auf seiner Schnitzbauk und schnitzelt au einem Schippen
stiehl und läßt das Maul hängen bis auf den Schippen¬
stiehl hinunter. Mir wird's heiß und kalt und ich krieg'
eine Gänshaut und frage schnell: „Henerch, wie geht's?
Was macht dein Memegritche?" Da kriegte der Henerch
einen Kopf so roth wie ein geheizter Backofen, und er
schnauzte mich an und schrie: „Herrche, gelt. Andere
haben jetzt gut freien, ich aber, — ich habe den Teufel!"

Das Memegritche singt nicht mehr und der Henerch
pfeift nicht mehr, und er kommt schon lange nicht mehr
zum „Herrchen" spille, und jetzt weiß ich's aus Erfahrung:
„Für Andere freien ist bedenklich!" Die Liebe muß
von selbst anfangen, ich helfe nicht mehr dazu, und
wer klug ist und nicht des Teufels Dank will ernten,
der macht's in diesem Punkte, wie von da an das
^Herrchen" dem blauen Ländchen.

Aoltlmllteitckes Parfüm.
Eine Studie über den Geruch von Ed. Pötzl.

(Nachdruck verboten.)
Es gehört Mut dazu, über diesen Gegenstand zu

sprechen; denn es sind zumeist Frauen, die dabei in
Betracht kommen. Und Frauen vertragen keinen Tadel.
Aber ich habe mir nun einmal ein Herz gefaßt — ich
kann nicht anders.

In letzter Zeit nämlich greift die Unsitte, sich zu
parfumiren, in geradezu erschreckender Weise um sich.
Man kann fast kein öffentliches Lokal, kein Theater,
keinen Waggon, keinen Salon betreten, ohne daß Einem
sogenannte Wohlgerüche von niederschlagender Dichtig-
teit an die Nvse fliegen. Dieses Gemisch von Moschus,
Moouhay, Peau d’Espagne, Maiglöckchen, Violet de
Parme, Rosenöl, Veilchenpulver, Opoponax und Eau
de Lavande vermöchte einen Menschen, dessen Geruchs¬
werkzeuge noch nicht ganz stumpf sind, wahrhaft in die
Nacht der Verzweiflung zu stürzen. Weshalb schüttet
man solche Essenzen auf sich? Weshalb sucht man die
Natur zu verbessern, die den Menschen zwar mit der
Fähigkeit, aufrecht zu gehen und zu denken, nicht aber
mit dem Gerüche von Juchtenleder, Moschus oder Mai¬
glöckchen ausgestattet hat.

Es ist einfach unerklärlich. Nehmen wir an, es
gebe weibliche Wesen, die von Natur aus nach Moschus,
Opopouax oder Veilchen röchen, so ließe sich Tausend
gegen Eins wetten, daß diese Geschöpfe darüber höchst
unglücklich wären und sich allen erdenklichen Kuren
unterwerfen würden, um nur ja den Zustand der voll¬
ständigen Geruchlosigkeit herbeizuführen. Weil aber
der gesunde normale Mensch so glücklich ist, nach gar
nichts zu riechen, trachtet er in seinein Unverstand,
wenigstens einen künstlick)en Geruch von sich zu geben,
wodurch er sich selbst herabwürdigt, weil nur Thiere
und niedrige Organismen einander mit Düften anzu¬
locken oder abzustoßen pflegen.

Werden wir uns klar, welche Geschöpfe einen Duft
aushauchen. Da haben wir z. B. den Schafbock, die
Baumwanze, den Wiedehopf, den Iltis , das Moschus-
und Stinkthier. Alle diese Thiere würden, befragt, ob
es ihnen etwa lieber wäre, nicht zu riechen, mit einem
vornehmlichen Ja antworten. Bleiben also nur die
Blumen, deren Düfte die Menschen entlehnen, um sich
in der Regel mindestens lächerlich damit zu machen.
Eine dralle, rothbackige Dame von 100 Kilo Gewicht,

' oie wie ein Maiglöckchen riecht, fordert zu Vergleichen
zwischen ihr und der zarten Blume heraus, zu Ver¬
gleichen, die nur mit Spott und Hohn für das beleibte
menschliche Maiglöckchen endigen können. Eine aufge¬
donnerte Donna mit Kropfperlen und Hurrahhut, die
nach dem bescheidenen Veilchen duftet, kann uns eben¬
falls nur ein Lächeln ob dieses Contrastes abgewinnen.
Und ein schlankes Jüngferlein, von dem es uns wie
Pean d’Espagne anweht, dürfte die Frage nicht übel¬
nehmen, ob es etwa neue Damenmode sei, alte Juchten¬
stiefel zu tragen.

Nein, auch der Vlumenduft, ausgestrahlt von
Menschen, ist unnatürlich. Man denke sich nur einen
manipulirendenFeldwebel, der lieblich nach Jasmin
duftet, oder einen politischen Wirthshausredner, der
einen derartigen Heugeruch abgibt, daß alle seine Zu«
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Hörer sofort den Heuschnupfen bekommen und zu nießen
anfangen. Die Vorsehung hat wohl gewußt, warum
sie die Menschenkindergeruchlos in die Welt setzte.
Was wäre auch für ein unendlicher Anlaß zu Haß,
Verachtung und Bürgerkrieg entstanden, wenn ein Theil
der Menschen den Duft von Rosen, Veilchen, Cyclamen,
ein an anderer Theil aber den Geruch von asa foetida
oder Schwefelwasserstoffmitbekommen hätte. Die Rosen-
und Resedendüftler wären ohne Zweifel immer über die
»8a koetida-Düftler hergefallen und hätten sie aus allen
Aemtern verdrängt unter der Ausrede, daß eine so übel¬
riechende Bevölkerungsschichtan den Negierungsgeschäften
nicht theilnehmen dürfe, weil man es ja im Parlament
Nicht neben ihnen aushalten könne.

Mit dieser kurzen Darlegung glaube ich hinlänglich
bewiesen zu haben, daß das Parfnmiren wider die Natur
ist. Wer sich mit Riechwässern überschüttet, um in einer
Wolke heftigen Geruchs zu schweben, geräth mit Recht
in den Verdacht, daß er eine Ausnahme bilde von der
Regel, nach welcher die Menschen ohne jeden Geruch
sein sotten. Nur die Neger, denen man nachsagt, daß
ihre Ausdünstung einigermaßen merkliä) sei, hätten eine
Ursache, Parfüms anzuwenden, um wenigstens anders
zu riechen. Offenbar ist auf diese Eigenschaft der
Neger auch das römische Sprüchwort zurückzuführen:
Hio llissor est ; hunc tu Romane caveto! Dieser hier
ist ein Neger, dem sollst Du nicht in die Nähe kommen,
o Römer!

Denn ist die glückliche Stund ' entfloh«.
So kehrt sie nicht wieder:

Einmal steigt nur der Liebe Lohn
Auf den Menschen hernieder!

Mancher, dem im Busen erstarb
Das heißeste Sehnen,

Der statt goldener Liebe erwarb
Nur Kummer und Thränen.

Dessen liebeglühendes Herz
Die Geliebte verachtet.

Wird fortan von lähmendem Schmerz
Auf immer umnachtet.

Denn dir Liebe, schimpflich verschmäht.
Hat in Haß sich gewandelt;

Er, den kein liebend Herz versteht,
Nun böse handelt.

Ja , würd' er selbst in später Stund'
Von Liebe umworben:

Nimmer schlöss' er den Lebensbund—
Sein Herz ist gestorben!

Lic, Dr. F riedrich Kirchner.

J

Ist das Parfumiren schon bei Frauen unnatürlich
und unleidlich, so hat die deutsche Sprache kein Wort
für einen Mann, der sich sybaritisch in Wohlgerüche
hüllt. Einem solchen Gecken fehlt dann nur noch ein
Paar Ohrgehänge(das Bracelet trägt er ohnehin), um
in des Aristophanes' „Weibervolksversammlung" eine
passende Rolle zu spielen.

„Nach Tabakrauch aber dürft Ihr riechen, Ihr
Männer, wenn Ihr im Theater neben uns sitzt!" So
könnten die Frauen entgegnen. Und sie hätten Recht
damit. In der That ist es rücksichtslos, in den Kleidern,
die man im rauchgeschwängerten Bureau, im Kaffeehaus
getragen, in Gesellschaft zu geben. Doch die tabakduftenden
Kleider mit Parfüm zu übertäuben, heißt den Teufel
durch Beelzebub austreiben. Hätte ich was zu reden,
ich ließe alle stark parfumirten Herren und Damen vor
dem Eintritt ins Theater in einer Zelle mit comprimirtem
Wirbelwind „entduften". Und vor den Pforten müßten
Tafeln angebracht werden mit der Aufschrift:

Edel sei der Mensch, geruchlos und gut!

M
Derfdimälite!Me.

Üur unsere grauen.
- , , i.f i">-W i -i'-fc. »!•ff -i'»’i . M M <4 " 'Tx
^ ffitt betriedsamerBräutigam im Schrie«. In einem
kirchlein des nördlichen Jütland sollte jüngst nach beendetem
Sottesdienst eine Trauung statlfinden. Die Braut stellte sich
mnktlich ein, jedoch der für den Act unentbehrliche Bräutigam
tetz bedenklich lange auf sich warten. Endlich erscheint er, eine
Schneeschaufel aus dem Rücken. Er halte sich den guten Ver-
sienst beim Schneeräumen auf der unfahrbar gewordenen Eisen¬
bahn nicht entgehen lassen wollen. Nun stellte er die Schaufel
oor die Kirchthür, ging hinein und ließ sich trauen. Jedoch
sein Eifer war durch die feierliche Handlung nicht abgekuglt.
Nachdem er seine junge Frau bis an den Busgang der Kirche
geführt, ließ er, als könnt'« nicht anders sein, diese ihrer Wege
gehen pnd griff wieder zur Schaufel. Er eilte zur Bahn zurück
und gab sich auf's neue, als sei nicht« vorgefallen, dem nütz¬
lichen Sport des SchneewersenS hin. Erst mit Eintritt der
Dunkelheit fand sich endlich der schmerzlich Vermißte im Hoch-
zeitshause ein und pries sich glücklich, zwei Fliegen mit einer
Klappe geschlagen zu haben.

In einem Carnevalsbericht wird als »Gipfel der
Schmeichelei" der folgende sublime Vers mitgetheilt:

„Wenn der ganze Himmel wäre Papier
Und die Stern- lauter Schreiber dafür,
Sie alle könnten nicht beschreiben die Lieblichkeit der Damen,
Die heule hier zusammen kamen.

E« leben die Damen!'
Glücklich, wer in des Lebens Mai

Die Geliebte gefunden!
Wer sich mit ihr, eh' der Lenz vorbei,

Auf ewig verbunden!

Auf dem Lande. Der Gast: Aber, Herr Wtrth. schaue«
E' daher, da iS a todte MauS in mein' Bier! — Der Wirth:
Jetzten waß l nimmer, wie i 'S denen Leuten recht machen soll!
Da sagen'« alleweil, 'S iS nix d'rin im Bier, und iS nach«
amal was d'rin, nach« iS a net »echt!
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Wildfchweinsrückcn aus wallonische Art . Man
marinirt den Rücken eines jungen Wildschweins 1 bis 2 Tage,
bestreut ihn mit etwas Salz und brät ihn in einem Thetle
der Marinade , die man mit Liter aufgelöstem Liebtas Fleisch-
rxtrakt vermischt hat , unter fleißigem Begießen eine Stunde im
Backofen. Dann legt man auf den Brat -» fingerdickes, mit
Rothwein «„ gefeuchtetes Schwarzbrot , drückt es fest an und
läßt es krustig braten , wobei man es cft  mit dem Bratenfette
beträufelt . Den fertigen Braten servirt man mit einer Kirschen-
sauce . (La Metropole .)

Verwendung von Hasenleber . Die Hasenleber nehmt
man nie zum Schwarzhasen , va dieselbe stets hart wird , be¬
reite aber eine Beilage von derselben zum Hasenpfeffer und
verziere ihn danrit vor dem Anrichten . Die Leber wird , nach¬
dem sie gut gewässert hat , fein geschabt oder gewiegt , alsdann
mit etwas geriebener Zwiebel , Pfeffer und Salz vermischt:
darauf schneidet man Semmel in nicht zu dicke Platten und
bestreicht eine jede derselben mit Butter und der feingebackteu
Leber, giebt die bestrichenen Lebersemmeln in steigende Butter
und läßt sie schön gelb rösten.

Goldlörner.
Beklag dich nicht auf deinem Pfad,
Daß dir 'S an Raum zum Handeln fehle:
Ein jeder Klag aus voller Seele
Ist ein« wirkungsvolle That.

eibel.
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Magisches
Zahlen - Duadrat-

Mit den Zahlen von 6 bis
69 sind die leeren Felder deS
nebenstehenden Quadrats so
auSzufüllen , daß die Summe
der 8 Zahlen in jeder senk¬
rechten, ln jeder wagercchtei,
und in jeder diagonale»
Reiht 260 beträgt.

Die Laster stritten , wer von ihnen
Am eifrigsten gewesen, sei,
Dem Bösen in der Welt zu dienen -
Den Sieg erhielt die Heuchelei.

Gleim.
* 0  *

Den jede Rede erscheint eitel und nichtig,
Sobald die That ihr nicht Nachdruck gibt.

Demosthenes.

Briefkasten.

W . L . Merken Sie sich folgenden Spruch:
Weibes Stärke wird dich nicht besiegen,
Doch ihre Schwäche macht dich unterliegen;
Den » sie bedarf der Kraft nicht und der List,
Weil ihre Schwäche — ihre Stärke ist.

Besorgte Mutter . Süßigkeiten sind im Allgeiminen
Kindern nicht fürder l .ch, also auch nicht süße Suppen . Der
G -und liegt in der schlechteren Verdauung des Zuckers , sowie
darin , daß sich, falls die süßen Speisen bei schwacher Verdau¬
ung längere Zeit im Magen bleiben , leicht Säuren biiden.
Dagegen sind wir sehr dafür , den Kindern täglich gekostes
Obst , im Sommer und Herbste auch gutes , reifes Obst z,
geb n« BnS diesen Gründen ha ' ten wir die in unserer Geg
beliebte Form der Ernährung für besser und auch für reicher
an Nährstoffen.

Eine Unwissende . Nach welcher Vorschrift der Eier
Ccgnac , de» Sie so vortrefflich gefunden , in der bezeichiut -n
Restauration bereitet wird , vermögen wir nicht anzugeben . Ein
recht gute« Getränk erhält man durch folgendes Verfahren:
Während man 1 Liter Waffer mit 250 Gramm Zucker zum
Kochen bringt , zerquirlt man 5 —6 Eidotter in ' /, Liter guten
Cognac und schüttet denselben unter fortwährendem Umrühren
,u dem kochenden Wasser.

Wer erräth 's?
Siehe di« erste von Munde zu Munde,
Küssend und leise in traulicher Stunde.
Flüsternd die Liebe der Liebe sich »u.
Schnell die zwc te eS kündet ; im Nu
Stürzt sich die Dritte mit starkem Gefieder
Hoch aus den Lüften zur Beute hernieder,
Trägt sie zur Höhe mit Kraft und Gewalt,
Siehe , da « Ganze gefeiert durch Lieder
Kehret verjüngt alljährlich uns wieder,
Aber doch immer in alter Gestalt ! —

Arithmogryph.
Dir Anfangsbuchstaben von oben nach unten und die End¬

buchstaben von unten nach oben gelesen, ergeben einen Thcil
eines beliebten Blatte « :

123456768
3 S 10 1l
10 11 4 6 1 10
8 1 10 12 8 13 14
2 10 9 1 6 15 10 7
5 16 2 10 2 10 : 3 17 S 15 10
10 12 6 18 13 44
11 19 1 3
10 14 3 11 15
16 6 15 ro 1
20 13 8 17 10 9 21 10
10 7 18 11 3 7 15

Aegyptischer König.
Ein Hirt.
Weiblicher Name.
Stadt in Pommern.
Eine Inselgruppe.
Mäcchencrzählerin.
Form eines Gedichtes-
Instrument.
Männlicher Vorname.
Eine Wetnart-
Etn Dichter,
Jnselreich.

Auflösung «:» der Räthsel aus Nr . 17.
I . Vnchstaben -Rebus : „Langsamer Uebergang/
S . Wer errräth ' s : Abel , Babel , Fabel , Gabel , Kabel.
3 . Silben Räthsel : 1) Habakuk. — 2) Elsterwerda.

— 3) Junikäfer . — 4) Nachtigall . — 5) Rubens . — 6)
Isst ctes . - 7) Caudebec . - 8) Hyacinth . — 9) Lenau . - -
10) Atberline . — 11) Ural . — 12) Brombeere . — 13)
Ecuador.

Heinrich Laube — Karls,chueler.

Richtige Räthfel - Lösunge « sandten ein : Ober«
seknndaner 3t ., Hanö und Gleichen , Wtlhelmtne Müller sämmt-
lich in Wiesbaden ; Valentin Schneider Hl . in Frauenstem,
Johann Quetsch VI . in Kiedrich (Rheingau ), H . Redstadt in
Mttelbei .n am Rh ., Juli - von B . in Ems , Ernst Klarmann
in Biebrich . C. Seulberger in Bierstadt und daS kluge Lies¬
chen in Nastätten.
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